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Wochenchronik.
Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 23. März.
In den Abendstunden des 21. ds. haben die eidg.

Räte ihre Arbeit wieder aufgenommen. Aus dem
Nationalrat hat der Tod seit der letzten Session zwei
hervorragende Gestalten hinweg geholt: den sozialdemokratischen

Führer CharlesNainc und den Thur-
gauer Demokraten Dr. Emil H o f m ann. Die
Präsidenten beider Räte entwarfen prächtige Lebensbilder

der Dahingegangenen. Es berührt ungemein
sympathisch, daß an den Stätten, wo so oft das
Parteigetriebe triumphiert, angesichts des Todes jede
Kleinlichkeit zu verschwinden pflegt und rein menschliches
Empfinden und Verstehen seinen Ausdruck findet.
.Zwei brave Söhne hat das Vaterland verloren," so

sprach Präsident Dr. Schöpfer) mit diesen schlichten

Worten ist beiden Gerechtigkeit und Ehrung
geworden.

Der Nationalrat befaßte sich schon in der
ersten Sitzung mit der bundesrätlichen Vorlage
über die befristete Beibehaltung des
Ketreideeinfuhrmonopols. Die Zwischenlösung

fand wie in der Kommission so auch im Plenum

des Rates einmütige Zustimmung. Der ruhig«
Verlauf der Debatte bewies, daß sich die Wellen der
Leidenschaft seit der Abstimmungskampagne geglättet
haben. Das wie ein Raketenfeuer aufgetauchte Projekt

M u s y für eine sofortige monopolfreie Lösung
wurde nur flüchtig berührt. Der so stark angefochtene
Chef des Vojkswirtschaftsdepartementes bekam kaum
etwas von der angedrohten Gegnerschaft zu spüren.
Zn formeller Beziehung interessant war die von
Prof. Dr. Log o z, Genf, entwickelte Auffassung, daß
der vom Bundesrat vorgeschlagene dringliche Bun-
desdeschluß zur provisorischen Regelung der Materie

verfassungsmäßigen Grundlage entbehre und daß
die vorläufige Beibehaltung des Monopols,' gestützt
auf die außerordentlichen Vollmachten eine richtigere
Lösung darstellt. Der Rat konnte sich dem Genfer
Gelehrten nicht anschließen, sondern bekannte sich zu
der demokratischer anmutenden Form des Bundesschlusses.

Am 23. März widmete der Nationalrat zwei
Sitzungen dem T u b e r k u l o s e g e s e tz. Der Präsident
der Kommission, Hr. Dr. Welti, Rheinfelden,
gestaltete sein Eintretensreferat zu einer gehaltvollen
akademischen Vorlesung über das Wesen der Tuberkulose

und über die Bekämpfungsmethoden dieser
Bolksfeuche und schloß sodann mit der Erläuterung
der im Eesetzesentwurf vorgesehenen Maßnahmen. In
ähnlicher Weise ließ sich der französische Referent, Hr.
Lachenal, hören. In der Eintretensdebatte

brach eine durchaus gesetzesfreuudliche Stimmung

durch, obschon es auch nicht an Bedenken fehlte.
Die einen warnten vor einer finanziellen Ueber-
lastung von Bund und Kantonen: die anderen rügten
im Gegenteil die in den Beschlüssen des Ständerates
zutage tretende Zurückhaltung in finanzieller
Beziehung, und noch andere vermißten die imperative
Form einzelner Bestimmungen. Einmütig wurde
Eintreten beschlossen. Die Detailberatung

gedieh bis zu Artikel 9. Artikel 5 und 6 wurden

zusammengelegt und in eine neue Fassung
gebracht. Den in Eingaben schweizerischer
Frauenverbände geäußerten Wünschen wurde
Rechnung getragen. Der betreffende Absatz des Artikels

5 erhielt folgenden Wortlaut:
„In gleicher Weise (wie tuberkuloseverdächtige

Kinder und Zöglinge) ist auch das Lehr- und
Anstaltspersonal zu beobachten und eventuell aus der

Schule oder der Anstalt zu entfernen. Sollt« es den
durch diese Maßnahmen betroffenen Personen unmöglich

werden, ihren Beruf weiter zu betreiben oder
Ersatzarbeit zu finden, so sind sie, falls die zuständige
Behörde Bedürftigkeit feststellt, angemessen zu
unterstützen, ohne daß sie deswegen als armengenösstg zu
betrachten wären."

Es besteht Aussicht, daß der Nationalrat das Gesetz

im Laufe dieser Woche zu Ende berät.
Der Ständerat befaßte fich in den ersten

Sitzungen mit den Differenzen im Militär st raf-
ge s e tz buch, 41 an Zahl. Bei 36 davon wurde dem
Nationalrat zugestimmt, bei den 5 wichtigsten
Meinungsverschiedenheiten am frühern Beschluß
festgehalten. Ein kleines vom Ständerat absolviertes
Geschäft sei deswegen erwähnt, weil es zeigt, daß der
Wandel ethisch-rechtlicher Auffassungen sich im neuen
wie im alten Erdteil vollzieht. Das Parlament der
slldamerikanischen Republik Uruguay hat den 1S2S
mit der Schweiz vereinbarten Auslieferungsvertrag

deswegen nicht ratifiziert, weil
barin die „vorsätzliche Abtreibung der Leibesfrucht"
als Auslieferungsdelikt aufgezählt ist. Obschon dieses
Delikt nach uruguayischem Strafgesetz strafbar ist und
in einem frühern Vertrag Uruguays mit Nordamerika

Ausnahme fand, hielt es die Kammer mit den
neuzeitlichen Rechtsanschauungen in
Uruguay unvereinbar, dasselbe in einen neuen
Auslieferungsvertrag aufzunehmen. Der Bundesrat
sah sich genötigt. Uruguay in einem Z u s a tzvr oto-
koll die Streichung zuzusagen, da sonst der
Auslieferungsvertrag nicht zustande gekommen wäre.

In der Sitzung vom 23. März begann der Ständerat
die Beratung der Differenzen im Beamte

nAe setz. Die wichtigsten Artikel: Besoldung
s ska la und Kinderzulagen, wurden

auf morgen verschoben. Bei den Ortszulagen
machte der Ständerat dem Nationalrat eine klein«
Konzession, hielt aber auch hier in den wesentlichen
Punkten am früheren Beschluß fest. Um die
Besoldungsskala dürfte sich ein heißer Kampf entspinnen,
da die starke freisinnige Fraktion gemäß dem Beschluß
des Zentralvorstandes ihrer Partei entgegen dem
Kommissionsantrag für die Skala Gras eintreten
wird. Z. M.

Ausland.
Mit Spannung verfolgt man gegenwärtig die

Phasen des zwischen Italien und Iugosla-
vien ausgebrochenen Konfliktes. Wenn man
bedenkt, daß der Weltkrieg in Serbien seinen Anfang
nahm, so läßt sich verstehen, daß schwarze Wolken in
dieser Wetterecke beunruhigend wirken. Italien
machte den europäischen Großmächten die Mitteilung,
daß Jugoslavien ernsthafte militärische Vorbereitungen

treffe, um in Albanien einzufallen. Die dort
herrschenden innern Unruhen sollen, nach italienischer

Auffassung, als Vorwand für ein Eingreifen
Iugoslaviens dienen, das Albanien unter sein«
Oberhoheit bringen möchte. Gegenüber diesen Behauptungen

legte der jugoslavische Außenminister im Parlament

dar. daß die Regierung aufrichtige Friedenspolitik

betreibe, daß sie aber auf dem Standpunkt
stehe, es sei die Balkanhalbinsel den Balkanvölkern
zu erhalten und es sei darum gegen Einmischung
außenstehender Staaten in Valkanangelegenheiten —
gemeint ist vor allem Italien — Stellung zu
nehmen. Am Schicksal Albaniens sei Jugoslavien
interessiert: der italienisch-albanische
(Geheim-) Vertrag von Tirana berühre alle
Balkanstaaten. Großbritannien und Frankreich haben
ihre Gesandten in Belgrad beauftragt, der jugo-
slavischen Regierung Mäßigung gegenüber Italien zu

empfehlen. Zn Völkerbundskreisen erörtert man die
Möglichkeit einer Intervention Von einem guten
Gewissen Zugoslaviens zeugt es, daß feine Regierung
fich bereit erklärte, eine Untersuchungskommission des
Völkerbundes zuzulassen. Neueste Meldungen weisen
auf eine leichte Entspannung hin. I. M.

Die Bauten für die alleinstehenden
berufstätigen Frauen in Zürich.

Von LuxGuyer, Architektin.
Die drei Bauten im Letten Zürich 6:

Baugenoffenschaft Lettenhof (Frauenzentrale
Zürich) Doppelblock l, Baugenossenschaft berufstätiger

Frauen T V 2 Block 2 und Baugenossenschaft

der Heim- und Protektoratsstiftung
Block 3 sind seit einiger Zeit unter Dach, die
Installationen zum grasten Teil fertig und der
Innenausbau schreitet nun rasch vorwärts.
Auf den 1. April werden 5 Dreizimmerwohnungen

und î) Zweizimmerwohnungen des
Lettenhofes bezogen. Auf den 1. Mai sind im
weitern 5 komplete Zweizimmerwohnungen
und 14 Einzimmerwohnungen der Baugenossenschaft

berufstätiger Frauen X. V. à.
bezugsbereit, weitere 8 Zweizimmerwohnungen
und 8 Einzimmerwohnungen der Heim- und
Protektoratsstistung für alleinstehende Frauen
auf den 1. Juli a. c.

Der Doppelblock I ist mit seinen größeren
Wohnungen, seinem größer« Umschwung et-
was teurer als die zwei andern Bauten. Seine
Dreizimmerwohnungen bewegen sich in ihren
Mietzinsen von Fr. 1500.— bis Fr. 1630 —,
die Zweizimmerwohnungen Mischen Fr. 1000
bis 1350. Die fünf Zweizimmerwohnungen
von Block 2 und die 8 Zweizimmerwohnungen
von Block 3 weisen Mietzinse von Fr. 980 bis
1060 auf. Die 21 Einzimmerwohnungen der
beiden letztgenannten Bauten kommen aus 580
bis 770 Fr. zu stehen. Es mußten in Bezug auf
Größe, Installationen, Preis, den verschiedensten

Bedürfnissen und Wünschen Rechnung
getragen werden, sodast sich unter den drei ruhigen

knappen Dächern das bunteste Programm
abspielt, — die mit Mühe und Not gebändigten

Fassaden verraten kaum noch das tolle
Durcheinander von kleinen und kleinsten
Wohnungen mit allen den vielen nötigen Vorplätzen,

Küchen, Kochstellen, Mit dem immer und
immer wiederkehrenden ersten Verlangen nach
bester Besonnung, freiester schönster Aussicht,
Lage.

Schon die Wahl des Bauplatzes war des
Preises, der Verkehrsmöglichkeiten wegen
etwas schwierig, schwieriger die Stellung der
4 Bauten zueinander, die Stellung jedes
einzelnen programmatisch so ganz verschiedenen
Baublockes zur Sonne, freien Rundsicht.

Das Vaulinienniveau der drei vorder«
Häuser (Block 2, 3 und 4) ist 12 Meter über
der Wasserwerkstraße, die steile Böschung
sowie die verbreiterte erste Terrasse mit den
künftigen Platanenreihen entrückt die ganze
Anlage dem Straßengebiet und gewinnt ihr
eine erste freie, unverbaubare Aussicht. Der
mittlere Eartenhof, die Parterrewohnungen
von Block 2 und 3 mit den jeweils davor
liegenden eigenen abgegrenzten Gärtchen liegen
abermals 3 Meter über dieser Terrasse, — die
Parterrewohnungen des Lettenhofes sind um
weitere 2 Meter erhöht, ihre gemeinsamen
Anlagen steigen terrassiert noch um weitere 2 Meter

an. Diese Terrainbewegung Mang durch
die nötigen Stützmauern, Treppenaufgänge
wohl zu Mehrkosten, aber schaffte dafür überall

vollwertige, sonnige, freie Parterre-Wohnungen.

In den obern Wohnungen ersetzen Balkons
diese kleinen Gartenterrassen und große, weite,
gut verschließbare Klappfenster und Klapptüren

die in unserm Klima unberechtigten
Veranden. Die einzelnen Wohnungen und Zimmer

sind verhältnismäßig groß. In den Zwei-
und Dreizimmerwohnungen sind meistens
Wohn- und Schlafzimmer, oft auch Schlaf- und
Badzimmer durch Dovpeltüren untereinander
verbunden, — überall ist räumliche Begehung,

Schränke für Kleider, Wäsche, Garderobe,

Putzzeug, Speiseschränke mit Luftman-
chettett, Verließe für Schachteln, alte und
älteste Hüte —, alles sitzt in der Wand und läßt
viel freie Fläche, ruhige, schöne, klare Wand,
Raum für ungehinderte Bewegung. Jede
kleinste Küche, auch die Kochstelle, hat über
dem Schüttstein ihren elektrischen Boiler mit
der zweiten Zapfstelle für das anstoßende Bad,
zum mindesten die anstoßende Toilette (Block
2 und 3). In diesen beiden Bauten wird auch
elektrisch gekocht. In den Doppelbauten des
Lettenhofes wurde die elektrische Installation
ebenfalls in diesem Sinne durchgeführt, auf
Wunsch aber noch Gas vorgesehen. Jedes Zimmer

erhält seinen Steckkontakt, Leitungen unter

Putz. Die sämtlichen Bauten haben ihre
eigene Zentralheizung, die von einem gemeinsamen

Hauswart unterhalten wird. Er Hat im
fernern die sämtlichen Zufahrtswege, Trep
penhäuser, eine eidgen. Telephonstation, ein
Haustelephon, 15 Rufglocken, vielleicht weitere
10 Rufglocken, zu besorgen, — seine Frau putzt,
wäscht, plättet daneben in Regie. In jedem
Block ist eine Waschküche mit elektrischem
Waschherd und Schwingmaschine und je ein
Trockenplatz vorgesehen.

Es war von allem Anfang an klar, daß für
die alleinstehende, berufstätige moderne Frau

Feuilleton.

Gefährlicher Tanz.
Von E manuel von Vodmann.

(Schluß.)
Endlich war das Seil — ziemlich nieder — über

den Fluß gespannt und die Arbeiter und Gesellen
zogen auf beiden Ufern hinauf und hinab an. während
Franz Knie mit seinem Bruder bald da-, bald dorthin

sprang und vorsichtig prüfte. Als sie zufrieden
waren, warf Franz Straßenrock und Stiefel ab, rieb
seine Strumpfsohlen mit Kolophonium ein und
kletterte auf der Strickleiter hinauf. Er trat auf, gab dem
einen und andern noch einen Wink und Zuruf, nahm
die weiße Stange und schwebte über die Donau von
einem Ufer zum andern wie ein Vogel. Drüben kehrte
er fich um, lehnte sich ans Stangenkreuz, spreizte
einen Fuß über den andern und wartete, was nun
sein Gegner anfangen werde. Der hatte inzwischen ein
Paket geöffnet und einen ziemlich großen Spiegel
herausgenommen^ „Ein Spiegel!" riefen die anderen
und ein Schreinergeselle fuhr sich nach vorn übers
Haar. Wenk stellte sich damit ans Wafser, hielt
zunächst ganz ruhig die Scheibe gegen die eigene Brust
gerichtet unnd beobachtete den Seiltänzer. Der hatte
mit allerlei gewohntem Blendwerk gerechnet, nahm
sich vor zu tun, wie wenn er's nicht beachte, erhob sich

von seiner Lehne und begann, nach dem andern Ufer
zu laufen. Es war ausgemacht— und das hatte ihn
gestern fast etwas verblüfft, daß er nur ein einziges
Mal über das Seil gehen solle, wenn sich Wenk ihm
gegenüber aufgestellt habe. Schon war Knie fast nach
der Mitte vorgeglitten, als er stutzte: er sah in der
Richtung des Seiles einen großen Lichtfleck vor Augen

und der blendete so, als habe die Sonne, die frei

am Himmel stand und auf den Wellen glitzerte, alle
ihre Strahlen darin versammelt. Er machte trotzdem
noch ein paar Schritte, zog es dann aber vor, weil
fich der Fleck immer vergrößerte und wuchtiger blendete

und dazu noch in Zuckungen hin- und
herschwankte, eine List anzuwenden, um nicht doch in
Gefahr zu kommen, wenn es ihm schwarz vor den
Augen würde. Zurücklaufen durfte er nicht, ohne die
Wette zu verlieren. Weiter vorgehen, wie bisher, und
selbst mit geschlossenen Augen, wäre tollkühn gewesen,

weil auch so die Liddr wie ein roter Vorhang
waren. Er dachte: „Wart, ich will dir schon", legte
sich rücklings auf das Seil, schaukelte die Stange mit
den Füßen, zog sein Taschentuch unter der Hose hervor

und verband sich damit die Augen, daß sie gedeckt
waren und nur ein kleiner Spalt offenblieb, durch
den er zur Not ein Stückchen Seil vor seinen Füßen
sehen konnte. Dann zog er die Schenkel an, nahm die
Stange von den Fußsohlen, stand auf und wie einer,
dem nichts etwas anhaben kann, glitt er einige
Schritte vor und zurück und gautschte ungeblendet,
mochte der Gegner den Spiegel drehen und wenden
wie er wollte, was kaum eine leichte Schwankung
ums Gesicht hervorrief, wie er's bei den Fackeltänzen
gewohnt war. Da hielt Wenk den Spiegel schier
krampfhaft ruhig in den Händen, wie einer, der nicht
mehr viel damit anzufangen wußte. Franz Knie, der
keinerlei Schwankungen mehr empfand, dachte schon,
sein Schulkamerad habe das Spiel aufgegeben und
er könüe die fünfzig Taler in den Sack stecken. Schon
war er sicher fast bis ans Ufer vorgeglitten, als
Wenk, plötzlich von einem Gedanken erfaßt, einen
Schritt bis zum Bauch ins Wasser tat und den Spiegel

beinahe flach, nur um ein weniges schief, gerade
unter das Seil hielt und ihn leis, wie eine Gondel,
hin-und herbewegte

Es war nur ein Augenblick, daß 'Franz Knie
hinabblickte: aber in dieser einen Sekunde erlebte er,
was ihm noch nie, seitdem er je ein Seil bestiegen
hatte, aufgekommen war. Was er sah, war nicht die
blendende Sonne im Glas, wie vielleicht der andere
noch meinte: erschreckt sah er sich selber, wie er in
blauer Höhe oder in blauer Tiefe auf einem schmalen
Stück Seil stand, nur etwas schief. Da schwindelte
ihm, die Stange entglitt seinen Händen und sauste
klatschend ins Wasser. Er suchte sein Gleichgewicht,
indes er einen Augenblick lang auf dem linken Fuß
stand und dann auf dem rechten, bis er bei wagrecht
ausgestreckten Armen mit beiden das Seil berührte,
und schon setzte er, bald am Ziel, den einen dicht
hinter den andern, als ihm die Unruhe, die noch im
Oberkörper war, den Schritt außer Fassung brachte,
ausglitschen ließ und ihn selber vom Seil warf, der
Stange nach, in den tiefen Strom, daß in silbernen
Bogen das Wasser aufspritzte.

Herr Wenk konnte sich nicht mehr halten vor
Vergnügen, daß es ihm doch noch gelungen war,
einen so geübten Seiltänzer zu Fall zu bringen, und
er ließ seiner Genugtuung den Lauf, während ein
paar hinzugekommene Knaben bereit waren, den
Nassen mit gelindem Lachen und Spott zu empfangen.

Doch als es etwas lang ging, bis er heraufkam,
wurden sie still: einer vermutete, er schwimme unter
Wasser ans Ufer, um aus seiner Not noch eine
Tugend zu machen, als geübter Schwimmer. Der Bruder
Knie löste sich von der Schar der Harrenden und
sprang rasch ins Boot. Wenk zog etwas hilflos den
Rock ab, um auch zu helfen, wenn's not täte. Unruhig
ruderte das Boot hin und her, die kleinen Wellen
flössen, wie wenn nichts gewesen wäre, kein Kopf,
kein Arm kam zum Vorschein. Da stieg auch der
Arbeiter vom andern Ufer ins Boot und stieß vom

Sande ab. Ein Knabe meinte, er habe im Wasser
rote Fleckchen gesehen, aber wer sonst noch herumstand,

zweifelte daran. Die Boote schwammen
hinüber und herüber, hinauf und hinab. Einer von den
Gesellen hatte sich längst entkleidet und war getaucht.
Er kam wieder heraus ohne den Franz und kain wieder

ans Ufer, wo Wenk fassungslos stand. Und jo sehr
sie sich alle Mühe gaben, den Gestürzten zu finden,
es war vergebens.

Erst am späten Nachmittag, als die Sonne ihre
Strahlen schon schräg auf die glatte Donau legte,
ruderten zwei Fischer die Leiche stromaufwärts ins
Städtlein und trugen sie der verzweifelten Mutter
in den grünen Wagen. An der Stirn dicht oberhalb
der Schläfe klaffte eine Wunde, aus der noch geronnenes

Blut sickerte. Der Verunglückte war offenbar
mit dem Kopfe voran aus einen Stein im Wassergrund

gefallen.
Nun lag der Seiltänzer, der Stolz der Familie

und der Jubel der Jugend, mit blassen Lidern, die
sich für immer geschlossen hatten. Der Blick in sein
Spiegelbild, indes er inmitten seines Spiels auf dem
Seile stand, hatte ihm das Leben gekostet.

Emil Ermatinger:
Die deutsche Lyrik feit Herder.

Von Rudol f Graber.
Vor einiger Zeit hat Professor Dr. Emil

E r m a t in g er in Zürich die zweite Auflage seiner
Deutschen Lyrik seit Herder herausgegeben:

in drei stattlichen schöngeprägten Bänden ist das
Merk im Verlag von B. E. Teubner in Leipzig und
Berlin erschienen: Anlaß, dieser bedeutenden Arbeit
auch hier zu gedenken.



dre Frau hat eine viel geachtetere Stellung in der
Familie, sie ist viel mehr geschätzt. Hier genießt sie
Schulbildung, betätigt sich als Lehrerin, als Aerztin,
als Juristin, und wie gesagt dort hat sie nun Won
das Wahlrecht und ist mitspracheberechtigt in der
Gemeinde und der Provinz. Aber nicht nur die Frau
allein stellt sich besser, das ganze Volk steht kulturell
hoher, man trifft dort schon Familien, die mit der
Unsitte der frühen Kinderheiraten ganz gebrochen
haben, ein ungeheurer Fortschritt angesichts dessen,
daß diese so tief in den religiösen Anschauungen
verwurzelt sind. Ganz außerordentlich interessant dieses
lebendige Beispiel, daß ein ganzes Volk da, wo Sitte
und Tradition, wo ein Matriarchat den Frauen freien
Spielraum läßt, das ganze Volk höher kommt und
allem Menschlichen würdigere Lebensbeding ingen
zu schaffen weiß. Diese Erkenntnis an Hand dièses
Beispiels aus dem lebendigen Leben war eigentlich
der.tiefste Eindruck, den ich aus diesen schönen Abenden

nach Hause getragen habe, da alles zu seinem
Rechte kam, die Poesie der indischen Landschaft, die
Schönheit seiner Tempel, die Arbeitsamkeit seines
Volkes und die Lieblichkeit seiner traurigen Frauen.
Und das schönste, daß man immer das warme Herz
einer Frau mitschlagen fühlte, die oft erschüttert vor
so viel Frauenleid stille stehen mußte und sich gelobte,
an ihrem Teil unentwegt beizutragen, daß Frauenkraft,

wo es auch sei, seine Befreiung finde. D.

Rosine Kirkham î-
Kürzlich ist in Zurich Frl. Rosine Kirkham, die

frühere Sozialjekretärin der Heilsarmee,
zur Ruhe bestattet worden. Als Tochter des

Fabrikdirektors Kirkham in Weinfelden ist sie früh
mit allerlei Not in Berührung gekommen, als Riehe-
mer Diakonisse hatte sie viele Jahre Gelegenheit,
Krankheit und Not zu lindern.

Das warme Herz und die ungeheure Verantwortung,
die Fräulein Kirkham für alles empfand, was

in irgend einer Weise litt, und ihr tiefreligiöses Wesen

führte die Diakonissin vor mehr als 30 Jahren
zur Heilsarmee, wo sie von der Pike auf diente.
Kommissär Mac Alonan hat dann die Bedeutung der
jungen Offizierin klar erkannt und ihr eine
Aufgabe zugewiesen, wo ihre große geschäftliche Tüchtigkeit

und die Hingabe zur vollen Auswirkung kommen

konnten. Frl. Rosine Kirkham wurde die Finunz-
sekretärin des Heilsarmee-Sozialwerkes der Schweiz.
Wenn heute die vielen Sozial-Anstalten der Heilsarmee

in unserem Lande auf einem soliden finanziellen
Boden stehen, so ist das in erster Linie das

Verdienst von Frl. Kirkham gewesen. Das Luisenstift an
der Hammerstraße in Zürich, das Mädchenheim am
Ottenweg, das Zufluchtshaus an der Moltkcstraße,
Kinderheim Paradies u. a. m., sind ihrer Initiative
zu verdanken, sie hat auch die finanziellen Mittel
dafür aufgebracht und das z. T. in einer Zeit, da die
Heilsarmee nicht überall gut gelitten war. Ich

glaube aus meinen persönlichen Erinnerungen heraus

nicht fehl zu gehen, wenn ich die durch Frl. Kirkham

gesammelten Gaben auf viele Hunderttausende
schätze, die alle voll und ganz den Zwecken zuflössen,
für die sie gegeben worden waren. Als Fräulein
Kirkham vorschriftsgemäß mit dem 60. Altersjahr
pensioniert wurde, konnte sich ihre praktische, unendlich

gütigeNatur nicht mit der ihr auferlegtenRuhe
abfinden, besonders als sie die große Not alternder
Frauen in Zürich erkannte, die teilweise durch den
Krieg und andere Schicksale in bedrängte Verhältnisse

gekommen waren. Zum erstenmal aber mutete
sie sich zuviel zu. Die allezeit Hilfsbereite kam in
eigene große Schwierigkeiten, wohl auch deshalb,
weil vermeintlich sichere Hilfe ausblieb. Es kam ein
Zusammenbruch, in dem Frl. Kirkham alles verlor.
Bettelarm ist sie gestorben, nachdem sie einen
Straßenbahn-Unfall erlitten hatte.

Daß ein Mensch von so großer Begabung, von
solcher Hingabe, Güte und Liebe auch Schattenseiten
in seinem Charakter aufwies, ist nicht zu verwundern.

Sie hat viele treue Freunde durch ihre Schroffheit

verletzt. „Dennoch" stand über ihrem Schreibtisch,

„dennoch" wollen auch wir sagen, die wir diesen

edlen Menschen kannten und ihn liebten trotz
aller Kanten und Ecken. E. Z.-Sp.

Ein drittes Mal
„Der springende Punkt".

Das tat wohl, die tapfere, freie Einsendung
„Der springende Punkt" zu lesen und zu wissen,

daß auch andere Frauen dasselbe Gefühl
teilen, das mich, den Neuling, beschlich bei der
Abänderung des Beschlusses der alkoholfreien
,.Tassa". Begeistert hatte ich damals in Solo-
thurn mitangesehen, wie nach dem Bortrage
von Hrn. Pfr. Rudolf die anwesenden Frauen,
ergriffen von der Not des Landes und
gedrängt vom eigenen Verantwortlichkeitsge-
fiihl ilv Mittilfe zur „umfassenden Neuordnung

unseres Alkohclwesens versprachen, auf
daß „das große Werk der Alkoholgesetzgebung
der 80er Jahre dem Bedürfnis der Neuzeit

angepaßt werde". Und nun die Enttäuschung,
als es hieß, das eigenste Werk der Frauen, das
sie aus freiem Willen schaffen, diene nicht
mehr der ethischen Idee. Es erziehe nicht mehr,
sondern lasse sich ziehen in die Gebräuche „es
geit äbe nid anders" und „man kann nicht
gegen den Strom schwimmen." An die Skeptiker
mußte ich denken, die ich in Diskussionen
hinwerfen hörte: „Gebt den Frauen das Stimmrecht,

die Sache bleibt ja doch gleich. Die
Zustände werden um kein Haar besser!" Den Kopf
ließ ich hängen, die ursprüngliche Freude
verdunkeln, die Quergedanken murren, bis auch
hier das leuchtende „Dennoch" der Einsenderin
die gegenwärtige Trübung verscheuchte und
den Glauben an die Idee kräftigte, eben durch
ihre ernste, wahre Darlegung und Mahnung.
Ihr meinen innigen Dank.

Eine Leserin.

Generalversammlung
der Genossenschaft Schweizer

Frauenblatt.
Wie bereits gemeldet, fand letzten Samstag in

Zürich die Generalversammlung der Genossenschaft
Schweizer Frauenblatt statt, die allerdings keine großen

Wellen warf. Jahresbericht, Kassen- und
Redaktionsbericht wurden ohne viel Diskussion genehmigt
und der Dank für alle getreue Mühewaltung sowohl
dem Vorstand wie auch den Redaktorinnen ausgesprochen.

Die im Laufe des Sommers erfolgte
Propagandaaktion zur Gewinnung neuer Abonnenten durch
Versendung von Probeexemplaren, die allerdings die
Rechnung stark belasteten, hatte leider nicht den
erhofften Erfolg. Es zeigt sich immer mehr, daß bei der
Eigenart unseres Blattes eine Ausbreitung weit
mehr durch persönliche Werbung zu erreichen ist, weil
dabei immer auch ein Stück persönlicher
Ueberzeugungsarbeit geleistet werden muß. Die Abonnentenwerbung

muß also aus den Frauen selbst herauswachsen,
es ergeht daher neuerdings der dringende Ruf

an alle, die unserer Frauenbewegung nahe stehen,
doch ja nicht müde zu werden, unserm Blatte neue
Abonnenten zuzuführen. Probeexemplare stellt die
Administration Ovag A.-E., Zürich. Sihlstr. 43,
immer gerne und kostenlos zur Verfügung.

Frl. Gertrud Niederer hat die Redaktion des
Feuilletons in einer schwierigen Uebergangszeit
übernommen. Leider haben verschiedene Gründe sie veranlaßt.

ihre Demission einzureichen. In Frau Dr. Her-
zog-Huber glaubt nun der Vorstand eine geeignete
Kraft gefunden zu haben, die auch mit ganzer Seele
in unserer Bewegung steht. Frl. Niederer wird für
ihre in schwieriger Zeit dem Blatt geleistete treuliche
Arbeit der Dank des Vorstandes und der Versammlung

ausgesprochen.
Mit einem Appell an die unentwegte Mitarbeit

Aller — sei's in der Abonne ntengewin-
nung, sei's in der geistigen Mitarbeit,
sei's in der Zeichnung neuer Anteilscheine,

die ebenfalls immer noch erfolgen kann
<Anmeldung bei der Präsidentin Fräulein Maria
Fierz, Zürich, Freiestraße 111) und mit einem
zuversichtlichen Ausblick in die Zukunft schließt die
Vizepräsidentin Frau El. Studer (Winterthur). die an
Stelle der erkrankten Präsidentin die Geschäfte geleitet

hatte, die erste Generalversammlung unserer
Genossenschaft.

Die Entwicklung der Ehe
im Wandel der Zeiten.

Aus Vorträgen, gehalten in den Zürcher
Frauenbildungskursen,

von Dr. Vleuler-Waser.
(Schluß.)

Die römische Ehe, wenigstens die
der älteren Zeit, erscheint uns in würdigerem
Geiste geführt als die griechische. In der
Blütezeit der Republik beobachten wir ein
einfaches, wirkliches Familienleben im Hause,
von dem der Grieche ja meist durch
Staatsgeschäfte, Geselligkeit etc. fern gehalten war.
Zwar kommt dem römischen Pater familias
eine ganz unbeschränkte, für unser Gefühl
furchtbare Gewalt zu, kann er doch Weib und
Kinder nach Willkür strafen, verkaufen oder
töten. Dies letztere galt aber als ein zwar nicht
staatlich zu ahndendes, aber sakrales
Verbrechen. — Während der Vater die Knaben
erzieht, regiert die hochgeachtete „Domina"
über Töchter und Haussklaven, nimmt Teil
an den Interessen, auch an der Geselligkeit des
Hauses, erscheint als Gastgeberin beim Mahl,

ein Heim in modernstem Sinne geschaffen werden

mußte. Es ist dies nicht mehr das Heim
mit den aneinander gereihten Zellen — den
gemeinsamen Stuben — dem gemeinsamen
Speisezimmer — der gemeinsamen Hausmutter.

— Die moderne Frau liebt ihre Unabhängigkeit,

ihre eigene kleine Häuslichkeit, in der
sie etwas individuellen Sinn entfalten kann.
Hier empfängt sie ihre Gäste, kocht und köchelt
an ihrem eigenen Herd —; aber äußerst wichtig

war doch für die gesamte Anlage der Bau
eines Wirtschaftsgebäudes. Er birgt konzentriert

die paar großen Räume — ein lebendiger

Ersatz für die fruchtlosen Empfangs- und
Vibliothkezimmer so mancher Pensionen und
Heime alten Styles.

Dieser Bau ist von den andern Lauten
vollständig unabhängig und wieder doch sehr
verbunden, indem die Mieterinnen da beliebig

ihre Mahlzeiten einnehmen können. Auf
Wunsch wird ihnen das Essen auch in Kantinen

in die Wohnung gebracht, sodaß sie sich in
strengen Arbeitstagen die große Kocherei sparen

können. Die Restauration ist vom Zürcher
Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften
übernommen worden und ist unabhängig von
den Mieterinnen auch i>em allgemeinen
Publikum zugänglich. Die Ausführung dieses
Baublocks wurde seiner fraglichen Rentabilität,

seiner schwierigen Finanzierung wegen
erheblich verzögert. Nun wird er aber ebenfalls

auf den Sommer fertigstellt und die
ganze Anlage einem guten, frohen Sein
übergeben.

Anna Martin's Indienfahrt.
Mr St. Gallerinnen hatten letzte Woche einen

Eenuß, den zwar die Vernerinnen und Zürcherinnen
auch schon gehabt haben. Sie werden es mir aber
verständnisvoll verzeihen, wenn ich in Begeisterung
geraten - einfach noch davon sprechen muß in der
Melnung, diesen Genuß müßten sie eigentlich in
Schaffhausen und Winterthur, in Biel und Solo-
thurn, in Luzern und Jnterlaken — ja welche Orte
soll ich noch nennen? — auch haben. Allen möchte ich
wünschen, daß sie diese Reise in das Traumland
Indien mitmachen könnten. Und dazu ist dieses ganze
herzige Persönchen, das da vor einem steht, und einem
so fesselnd von diesem kühnen Flug in die Welt zu
erzählen versteht, das Indien, ein Land, das über
330 Millionen Menschen beherbergt, vom Süden bis
zum Norden hinauf, bis nach Afganistan, vom
Westen. von Bombay bis zum Osten, bis nach Kalkutta,
durchstreift hat, dabei ist wie gesagt dieses ganze kühne
und doch so zierliche Persönchen die Generalsekretärin
unserer Saffa, unserer großen Ausstellung, von der
sie uns nebenher noch mit soviel Liebe, mit solcher
Anschaulichkeit und mit einem Optimismus zu erzählen

versteht, daß man auf einmal ganz tatendurstig
wird. Also zwei Fliegen auf einen Schlag! Was will
man noch mehr!

Mit schönheitsdurstigen Augen ist Anna Martin
den großen Kunstschätzen Indiens nachgegangen, die
sie uns in reicher Fülle und in prachtvollen Lichtbildern

auf der Leinwand zeigt, mit andachtsvollem
Sinn dem Religionsleben des Volkes — die reichen
Bilder der Badenden im heiligen Ganges sind einem
in ihrer malerischen Fülle u. Andacht unvergeßlich
aber mit dem ganzen Reichtum eines fraulichen Herzens

zog es sie zu den Frauen hin, unsern Schwestern,
in deren Leben sie auch als Frau ganz anders
eindringen konnte, als es je einem Mann und Forscher
möglich gewesen wäre, da ja Männer keinen Zutritt
zu den Frauengemächern haben dürfen. Tagelang
wird man den Eindruck nicht los, den das bedrückte,
das mühebeladene, das elend armselige Leben der
indischen Schwestern mit seinem Elend der frühen
Kinderheiraten, der erschütternden Tragik ihres Wit-
wentums, mit seiner fürchterlichen Säuglingssterblichkeit,

die bis zu 60?z ansteigt, mit der ganzen Summe
von seinem klaglosen Leid, auf uns macht. Wenn

man je gezweifelt hat, ob wir Christen ein Recht
haben, andern Völkern unsere christliche Religion zu
bringen, wo wir vor unserer eigenen Türe noch so
viel rein zu machen haben, angesichts solchen Elendes
muß man es bejahen. Denn erst in solchem Zusammenhange

geht einem die unendliche Erhöhung auf, die
uns Frauen das Christentum gebracht hat, die
Erlösung aus Erniedrigung und dumpfer Trostlosigkeit.

Sehr interessant sind dagegen die Verhältnisse im
Süden, den Ländern, wo die Frauen schon Stimm-
recht und Wahlrecht besitzen. Ist im Norden die Frau
unbeschränktes Eigentum des Mannes, besteht ihre
einzige Aufgabe nur im Kindergebären, ihr tägliches
und inbrünstiges Gebet darin, ihrem Herrn und
Gebieter Söhne zu schenken, sind sie völlig rechtlos, so
herrscht im Süden eine Art Matriarchat, ein Mutterrecht,

die Erbfolge geht über die mütterliche Linie,

Eine Geschichte der deutschen Lyrik! Wer macht sich

auf den ersten Blick klar, was dies Unterfangen alles
in sich schließt? Eine Entwicklung schildern wollen des
Zartesten und schwerst Faßbaren, was ein Volk an
Seelischem ausströmt: dieses Vorschwebende von
Stimmung, Gesang, Rhythmus in kargen Worten
wiedereinfangen: nichts zerstören an Duft: vielmehr
Liebe zu dieser bewegten zackigen wirren widerstrebenden

liebenden Welt wecken und hegen — wie
leicht und derb faßlich mutete daneben eine Geschichte
des Dramas an, des Romans, der Novelle. Und
zumal eine Geschichte deutscher Lyrik! Wie diese
strahlenrings auseinanderwachsenden und in 'hrer
Eigenart bockbeinigen Geschöpfe alle mit guter Hand
in ein Buch zusammenschließen? — Fürwahr, àe
Fülle von Aufgaben, die eine grenzenlose Sensibilität
und eine nie verhaftende Wandelfähigkeit verlangen.
Mehr: Jahre und Jahrzehnte reifen Durchlebens all
dieser Wunder. Und Jahre eines nie überstürzenden
Sonderns und Liebergewinnens: Hüllen und Schrien
zerfallen dabei: die reifen Früchte glühen aus
Verworfenem.

Dieser Aufgabe bringt der Verfasser unserer Bände
schlechterdings alles entgegen, was ein Mann
darbringen kann. Schon im Vorwort bekennt er seine
Liebe zum Stoff: „Die Arbeit an dem Buche
war mir ein Glück." Wahlverwandtschaft verbindet
ihn mit der Lyrik: jene tiefe Zuneigung, die unwillkürlich

den geliebten Gegenstand über alles setzt.
Einem Unvoreingenommenen könnte doch wohl das
Drama als innerster und erschütterndster Ausdruck
des deutschen Volkes gelten; Ermatinger bestimmt:
„In der Lyrik lebt die urtümlichste, innerlichste und
gewaltigste Kraft des deutschen Volkes"; „Lyrik führt
den Empfänglichen zutiefst in das Herz des Lebens."

Dieser tiefen Liebe zu seinem Gegenstande geht

ebenbürtig zur ' Seite Ermatingers Erlebnis-
kraft lyrischer Tiefe und Schönheit. „. nicht nur
die Beobachtungsgabe und den Verstand des
Naturforschers fordert Ermatinger vom Literaturwissene
schaftler, „sondern auch die Liebe und Erlebniskraft
des Künstlers". Sie hat den Gestalter des Werkes
nirgends verlassen: es ist eine volle, tiefe Männlichkeit

des 'Genießens aus der Kraft eigenen Erlebens
heraus, und zwar eines weiten und stufenreichen
Erlebens. Und doch insofern wiederum an Grenzen
gebunden, die der klare Saum von Ermatingers
Persönlichkeit umrandet: der Schöpfer dieser Bücher ist
kein Anempfinder, kein in unfaßbaren Formen sich

Wandelnder, kein Proteus; er ist ein sehr reicher und
weitschichtiger Charakter: und so mittelpunktbezogen,
eindeutig, instinktiv verankert. Diese Sicherheit und
Unverrückbarkeit der Gesinnung gewährt uns jene
Verläßlichkeit, jene Zuversicht in alle Funde und
Spenden des Schreibenden, die uns erst wahren
Reichtum und dauernden geistigen und seelischen Besitz

zuweisen: aber sie ist doch da und dort Grenze.
Unbegrenzt dagegen scheint Ermatingers Aus-

dr ucksfähigkeit. Er hat im Vorwort die Hoffnung

ausgesprochen, in seinem Werke „Wissen um die
Kunst mit der Kunst (der Darstellung) selber
zusammengehen zu lassen." Die Hoffnung ist ihm erfüllt.
Ermatinger ist beinahe Schritt vor Schritt kongenialer

Mitgestalter. Letzte Nüanziertheiten weiß seine
Sprache anstrcngungslos festzuhalten; reichbesetzte
Klaviaturen spielen in alle Erlebnisrichtungen.
Neben diesem immer frisch webenden Reichtum aber gibt
vor allem Ermatingers Werk Eigenart: seine
Bildkraft. Das ist keine zufällige gelegentliche Zllu-
strierung und Erheiterung mehr; das ist eine Kunst,
die in tiefster Lebensauffassung ihren Nährgrnnd
findet. Von „Verbildlichung" redet Ermatinger einmal.

Zu Bildern geworden ist diese ganze Wachstumsgeschichte

deutscher Lyrik. Ganz abgesehen von verstreuten
köstlichen Splittern: „Wolkige Takte des

Anfangs" findet er in Hölderlins Schicksalslied; von
Novalis weiß er zu deuten, daß „die Fieberglut der
Schwindsucht wie ein Prisma wirkt, das die
wirklichen Grenzen der Dinge in blühende Farben
zerlegt"; die Religionen, die die Romantiker studierten,
waren „nur Mietswohnungen, die man von Termin
zu Termin wechselte": von der äußerlich so glänzenden

Kunst jener „forcierten Talente" Rllckert, Platen,
Heine, Lenau weiß der Verfasser zu berichten: „Der
Witz übte mit biegsamem Florett elegante Paradestücke

War aber das Spiel vorbei und der
Rausch verflogen, so mochten die Virtuosen wohl iriib-
selig hinter den Kulissen auf ihren hölzernen oder
papierenen Requisiten sitzen und ins Leere
starren..."; der Philosoph Feuerbach vollbrachte mit
der Darstellung seiner Ueberzeugungen an seinen
Zeitgenossen eine „Staroperation". — Das ist goldener

Glimmer, der zahllos da und dort zwischen die
Gedanken hineinblitzt. Zu tiefer Bewunderung zwingt
die Kunst, ganze Persönlichkeiten in ihrem Wesen
aufs klarste getroffen zu haben, mit verblüffender
Lebendigkeit vor uns hinzustellen. Für immer
unvergeßlich. Kaum drei, vier Gestalten unter den vielen,
an denen der Verfasser nicht diese glänzende Kunst
geübt. Der Hamburger Aufklärer Vrockes ist „der erste
Impressionist der deutschen Dichtung"; den Gesichtskreis

der Anakreonotiker „begrenzte der Rand eines
Weinglases und der Saum eines Weiberrockes": Herder

erscheint als „der Dilettant im guten und schlimmen

Sinn"; unter den Göttinger Haiwbllndlern denkr
man mit Lachen zurück an Johann Martin Miller,
„der wie ein Stück Kork auf der Flut von Tränen
schwimmt", die er allseitig seine Personen vergießen

an dem sie sitzend (nicht liegend wie die Männer,
und ohne Wein zu trinken) teilnimmt.

Sie darf auf die Straße, wo der Mann ihr
ausweichen muß, auf den Markt, später in die
Theater, beeinflußt ihre Söhne. — Die
ungebundenen Sitten der späteren Zeit, namentlich

der Luxus des kaiserliche" Rom, lockerten
dann die Ehe in bedenklicher Art; die
Ehescheidungen mehren sich, und anderseits die
sexuellen Beziehungen aller Art. Um in diese
Verhältnisse einigermaßen Ordnung zu bringen,

gestattete der Kaiser Augustus eine ganz
freie, ohne weiteres lösbare Verbindung: das
Kon kubin at (ursprünglich Verbindung
von Römern mit nicht vollblütigen,
standesgemäßen Gatten). Das war ja nun etwas in
der Art der immer von Zeit zu Zeit, auch
neuerdings wieder in einem umfangreichen
Buch K. Falles verlangten „freien Ehe", von
der man sich etwa verspricht, daß sie die
Prostitution verdrängen würde. Zn Rom aber
wucherte diese neben und trotz dem Konkubi-
nat fröhlich weiter, begreiflicherweise, denn
die verstoßenen Konkubinen lieferten ja
immer wieder das Material dazu, ein schlagendes

Beispiel dafür, daß dieser Weg eine Sackgasse

bedeutet. — Hingegen trat eine Besserung,

wenigstens in den Oberschichten, im 2.
Jahrhundert nach Christo durch den starken
Einfluß der Stoa ein, dieser strengen
philosophischen Richtung, die Selbstbeherrschung,
wie in allen Dingen, so auch auf diesem
Gebiete vom Manne verlangte, und auch das
Streben der Frau nach höherer Bildung und
sittlicher Vollendung unterstützte. Mächtige
und gute Kaiser wie Mark Aurel wurden von
diesen Lehren getragen, die aber doch nicht in
die untersten Schichten hinabzudringen
vermochten.

Diesen brachte erst das Christentum
eine reinere Auffassung der Ehe, wie der
Sittlichkeit überhaupt. Christus selber berief, ohne
Ansehen des Ranges und Geschlechts, Mann
und Weib zur Eotteskindschaft. Die Reinheit
der Sitten wird gefordert vom Gefühls-, nicht
vom Erkenntnisstandpunkt aus wie in der
Stoa. Die Gattentreue gilt als Kennzeichen
des Christen unter dem Gebot: Was Gott
zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden.

— Paulus, nicht Christus war es, der
dann, wohl unter orientalischem Einfluß, das
Weib wieder dem Gatten unterordnete und es
in der Gemeinde schweigen hieß (wohl weil
ihm ihr „Zungenreden" in der Kirche unbequem

geworven war). Um die Verbindung von
Mann und Weib — als einzig würdige
zwischen ihnen wird nur die dauernde unauflösliche

Einehe anerkannt — zu festigen, findet
er den mystischen Vergleich: daß -der Mann
dem Weibe vorstehen sà, wie Christus der
Gemeinde. Nun wird die Unterordnung des
Weibes, bisher vom Macht-, vom Staats- und
vom juristischen Standpunkt aus diktiert, zum
erstenmal zum religiösen Dogma. Das
Weib wird auf den bloßen Eattungszweck
verwiesen, und zudem später noch mit dem Fluch
des von ihr gestifteten Sündenfalls belegt.
Jungfräulichkeit fängt nun an höher zu gelten

als treueste Erfüllung der Gattin- und
Mutterpflichten, denn es sei besser das jüngste
Gericht, dem man ja damals auf Erden entgegen

sah, im ledigen Stande zu erwarten.
So übernahmen die Germanen als

Erben des Römerreichs das Christentum.
Tacitus hatte sie bei ihrem ersten Hervortreten
den entarteten Römern als Vorbilder der
Tüchtigkeit und Sittenreinheit hingestellt:
„Fast allein unter allen Barbaren pflegten
sie sich mit einem Weibe zu genügen.
Verführen und Verführtwerden dagegen sei
modern in Rom". Bei genauerer Betrachtung
zeigt sich aber, daß jedenfalls die Vornehmen,
die Fürsten neben den Gattinnen Kebs-
frauen hielten, deren Kinder mit den
legitimen zusammen aufwuchsen. Wer von ihnen
erbt, entscheidet der Vater, dem die oberste Fa-

lttßt; wie fein hinwiederum ist Mathias Claudius
gesehen: „Er ist eine Pflanze, die nur dazu mit zähen
Wurzeln an die Erde sich fest anklammert, nm ihren
biegsamen Stengel und die zarten Zweige von den
Winden um so lustiger hin und her wehen zu lassen":
wie spielerisch und doch wie tief die Deutung von
Eichcndorffs Wesen aus seinem Namen: Eichen
Dorf .; Ermatinger hätte ruhig zur weltern Deutung

noch das katholische Joseph und das adelige von
hinzunehmen können; selbst vor dem Grotesken scheut
Ermatinger nicht: so läßt er uns die arme Droste als
Fräulein mit einem blauen und einem braunen Auge
sehen: dem blauen der Eottsehnsucht und dein braunen

frischer Weltfreude. — Wenn uns schon diese
Fähigkeit der Symbolisierung einzelner Persönlichkeiten
mit restloser Bewunderung und Dankbarkeit erfüllt,
wie sehr vollends erst die geniale Art der Sichtbarmachung

ganzer Entwicklungsstriche, Epochen, Genc-
rationenfolgen. Rokoko ist dem Verfasser ein Greis,
in dessen Seele das Nebeneinander von lüsternster
Sinnlichkeit und verstandesmäßiger Begrifflichkeit
durchaus nicht in Erstaunen zu setzen braucht; mit
den drei Generationen eines emporgekommenen Hauses

vergleicht er die führenden Geister, deren Geburten

um die Jahre 1720/30—17S0—1770 fallen: die
den Wohlstand kämpfend Erwerbenden: Klopstock,
Lessing, Kant, Wieland — die ihn zum Reichtum
Häufenden und weise Genießenden: Herder, Schiller
— die im Reichtum Geborenen, die affektierten
reichen Söhnlein: die Romantiker; und auch hier offenbart

es sich wieder einmal, welchen Reichtum ein gut-
gesehenes Bild über das Nächste hinaus bietet: eine
Fülle psychologischer Beobachtungen kann Ermatinger

von den oft studierten Reichgeborenen aus die
Führer einer Bewegung in der Romantik übertragen:

vornehme Haltung. Ueberhebung, Streben ins



miliengewalt zusteht, die „Munt" oder
Vormundschaft über die Frau, die fich ja bei
den germanischen Völkerschaften bis in unsere
Zeit hinab erhielt und erst in unserem neuen
Zivilgesetz von 1S12 bis auf einige Reste
verschwunden ist. — Was die geistige und sittliche
Schätzung der Ehe anbetrifft, so wurde sie durch
die Reformation, die das Eheverbot der
Priester aufgab, gehoben, indem die
Pfarrfamilie hergestellt wurde, von der nachmals
segensreiche Einflüsse und so viele für die deutsche

Kultur bedeutende Männer hervorgingen.
Anderseits hat das Luthertum, im Anschluß
an Paulus die Frauen gehörig unterm Daumen

gehalten. Schon Luthers Käthe durfte
beileibe nicht „klug sein wollen". Dem Weibe
ziemt Friedfertigkeit, Gehorsam, Häuslichkeit.
Wenn sie am Gebären stirbt, halte man sich

nicht auf, sei das doch in ihrem Lebenszweck in-
begriffen. Etwas stößt uns auch ab in der
Auffassung, daß alles Erötische an sich sündlich und
unrein sei „Nur in der Ehe sehe Gott der
Fleischeslust durch die Finger", was ja durch
die Puritaner weiter ausgesponnen wurde bis
zur Gegenwart hinab, wenigstens in gewissen
Kreisen.

So sehen wir also als Fortschritt an die
durch das Christentum gebrachte und durch die
Reformation bestätigte Forderung der
geschlechtlichen Reinheit vor und außer der Ehe
für beide Geschlechter. Nach und nach erstarrte

freilich diese christliche Ethik in vielen Kreisen

zur bloßen C o n v e n t i on, der die äußere
Form: die Bestätigung des Bundes durch Kirche

und Staat, Hauptsache wurde, der innere
àhalt aber, d i eLi ebe, nichts mehr bedeutet.

Widerliche Heuchelei hing sich da und dort
an überspannte Forderungen. Dennoch wird
aber die so oft angefochtene Einmischung des
heute die Kirche beim Eheschluß vertretenden
Staates, der die offizielle Bestätigung des
Ehebundes verlangt, unentbehrlich bleiben,
um so unentbehrlicher, als unser moderner
Fürsorgestaat die Früchte illegitimer Verbindungen,

für die die Eltern nicht aufkommen
wollen, nicht mehr mitleidlos und gleichgültig
dem Verderb überlassen darf. So ist das öffentliche

Bekenntnis der Gatten zur Uebernahme
der Verantwortungen besonders einem künftigen

Geschlecht gegenüber notwendig, wenn wir
nicht in die Zustände des bolschewistischen Rußland

hineingeraten wollen, wo sich im Innern
vielfach zusammengetriebene, von ihren Eltern
verlassene, zuchtlose Kinderhorden von Raub
und Bettel nähren sollen. — Keineswegs werden

wir den Stab brechen dürfen über ernsthafte

Bindungen, Gewissensehen, die aus diesen

oder jenen schweren Gründen nicht zu
richtigen Ehen werden können — viel weniger
«cker um solcher Ausnahmen willen das Schutzdach

der Ehe einzureihen beginnen, das in rauhen

Jahrhunderten die - Liebe der Väter
und der Gatten dem Weibe und den Kindern
aufgebaut hat. Unzählige Stufen hat die
Entwicklung der Ehe durchgemacht. Wir heben drei
wichtige hervor, von denen die erste bis auf
wenige Spuren überwunden, die zweite die
herrschende und die dritte erst als Wunschbild
der Zukunft auftaucht, erst in seltenen Eliicks-
fällen da und dort verwirklicht ist!

1. Eine der Tierheit nahe, wo Seele und
Körper noch ununterschieden bleibt, das Weib
als Beute erkämpft oder gekauft wird, und
wohl von Besitz zu Besitz übergeht. Beispiel!
die Briseis, ja noch die Helena der Jlias, von
deren Seelenleben, ihren inneren Empfindungen

wir wenig oder nichts wissen.
2. Die patriarchalische Ehe, in der das

Weib als rechtmäßige Gattin, Mutter der
legitimen Kinder angesehen wird. Ihr Seelen-
und Sinnenleben gehört dem, der sie zur Frau
machte. Fichte definierte! Die Liebe ist nur
der Trieb des Weibes, einen Mann zu befriedigen,

eben den Mann, der ihr legal verbunden

ist.
3. Die echte Liebes- oder Wahlehe! Mann

und Weib nebeneinander als vollwertige Per¬

sönlichkeiten, die nach körperlicher und seelischer
Einheit streben, die aus tiefinnerer Verbundenheit

heraus den Willen zur Dauer der
Liebe haben und zur Uebernahme der großen
heiligen Verantwortung. — So entwicklungsfähig

wie die Menschheit selber, erscheint uns
aber auch ihr tiefstes und stärkstes Band! die
Ehe.

Schweizerischer Verband
von Vereinen rveibl. Angestellter.

Am 5./9. März abhin hat der Schweizerische
Verband von Vereinen weiblicher Angestellter, dessen
Vorort zur Zeit Bern ist, unter dem Präsidium von
Fräulein Anna Martin, im „Daheim" in Bern
seine gut besuchte Delegiertenversammlung abgehalten.

Aus den Berichten der Sektionen ergab sich, daß
man überall eifrig bestrebt ist, vorwärts zu kommen;
nebst gut besuchten Kursen und Vorträgen der
verschiedensten Art, die durch die einzelnen Vereine
veranstaltet wurden, berichtete der Verein ehemaliger
Handelsschülerinnen Zürich, der gegenwärtig über
1599 Mitglieder zählt, daß er sich der „Baugenossenschaft

berufstätiger Frauen" angeschlossen habe und
zur Zeit durch Frl. Lux Euyer, Architektin in Zürich,
ein Haus für alleinstehende Frauen erstellen lasse mi!
19 Ein- und Zweizimmerwohnungen, die den neuzeitigen

Verhältnissen entsprechend eingerichtet werden.
In anerkennenswerter Weise hat sich der Stadtrat
von Zürich finanziell an diesem schönen Werk beteiligt.

Es ist erfreulich, zu sehen, wie berufliche
Frauenverbände auf eigene Rechnung gemeinnützige
Unternehmen gründen. So führt z.B. die Bereinigung
weiblicher Eeschäftsangestellter der Stadt Bern seit
einigen Jahren in mustergültiger Weise das alkoholfreie

Restaurant „Daheim" an der Zeughausgasse.
Frl. Dr. T o bler aus Zürich referierte als

Vertreterin des Zcntralverbandes in der Schweiz. An-
gestelltenkammer in ausführlicher Weise über die von
dieser letztern iin verflossenen Jahr behandelten
Geschäfte. So kamen u. a. das Recht der Kündigung, die
Anstellungs- und Lohnverhältnisse, die Angestellten-
Versicherung, die Trinkgeldfrage usw. zu Sprache. Es
ist für die weiblichen Eeschäftsangestellten von großer
Wichtigkeit, in dieser Kammer eine Vertreterin zu
haben, der ein Mitspracherecht in solchen Angelegenheiten

eingeräumt ist.
Ein Haupttraktandum der Delegiertenversammlung

bildete die Frage der Teilnahme an der
Schweizerischen Ausstellung für Fruuenaibeit (Saffa)
die im Jahre 1928 in Bern abgehalten werden wird,
Mit Begeisterung wurde beschlossen, daß sich sowohl
der Zentralnerband als auch die einzelnen Sektionen
daran beteiligen sollen. Der Zentralverband wird den
Betrieb des Musterbureaus übernehme»! zur
finanziellen Unterstützung der Safsa wird er einige
Anteilscheine zeichnen. Ein weiterer Beschluß ging dahin,
bei den Mitgliedern der sämtlichen Unterverbändc
eine rege Propaganda in die Wege zu leite».

Am Sonntag den 9. März fand dann noch eine
Zusammenkunft mit den verschiedenen, durch den
Zentralverband eingeladenen weiblichen Delegierten
von berufsverwandten Verbänden (Schweiz,
kaufmännischer Verein, Schweiz. Post- und Telegraphen-
oerband, eidg. Zentralverwaltung, Schweiz.
Bankpersonalverband, Schweiz. Stenographenverein,
Verband der Telephonistinnen, Union Helvetia) statt zur
Besprechung der Ausstellungsfrage.

Schweizer. Stimmrechtsverband.
Sitzung des Zentralvorstandes.

Der schweizerische Stimmrechtsverband hat am 19.
März wieder eine seiner reichbesetzten Zsntralvor-
standssitzungen in Bern abgehalten.

Aus verschiedenen Gründen mutzte zunächst die
Generalversammlung verlegt werden, hauptsächlich
auch deshalb, weil Ende Mai eine Sitzung des
internationalen Zentralvorstandes in Prag' stattfinden
wird, an der die Präsidentin des schweizerischen
Verbandes teilnehmen muß. Das Datum der
Generalversammlung ist nun definitiv auf Samstag den
7. und Sonntag den 8. Mai festgesetzt worden. Die
Traktandenlistc wird einige sehr interessaine Fragen
umfassen! Die Frauenstimmrechtskampagne in Basel,
Familienzulagen, kirchliches Frauenstimmrecht,
weibliches Pfarramt, Stimmrechtspropaganda auf dem
Lande usw. Die waadtländische Sektion, die gerade zu
diesenr Zeitpunkt ihr 29jähriges Jubiläum feiern
wird, hat für den Samstagabend die Veranstaltung
einer Soiree übernommen, die nicht zu den geringsten

Anziehungspunkten der Generalversammlung
zählen wird, außerdem ist noch ein offizielles Bankett
und vielleicht eine Fahrt auf dem See oder ein
Empfang auf dem Lande vorgesehen.

Was nun die Ausstellung an der Saffa anbetrifft,
so hat der Zentralvorstand die Vorschlüge einer
dreigliedrigen Kommission, bestehend aus Frau Dr. Ams-
ler (Schaffhausen), Frau Dr. Leuch (Lausanne) Und
Mlle. Gourd angenommen, unter der Voraussetzung
allerdings, daß der Voranschlag die vorhandenen
Mittel nicht überschreitet. Wenn aber die Vorschläge
ausgeführt werden können, so wird der Stand des

Stimmrechtsverbandes sicher einen großen Erfolg
davon tragen.

Der Propaganda schenkt der Stimmrechtsoerband
immer seine besondere Aufmerksamkeit. Zur Erleichterung

derselben hat er die Herausgabe einer sehr
guten Arbeit von Mlle. Porret als Broschüre in
deutsch und französisch beschlossen; er hat einen kleinen

Kredit bewilligt für die Herstellung einer
Anzahl von Gegenständen, die sich nach dem Vorschlag
von Frau Dr. Leuch und Mlle. Porret besonders
zur Propaganda eignen; dann hat er Kenntnis
genommen von der ausgezeichneten Arbeit von Mlle.
Zwahlen im Wallis und besonders von dem schönen
Erfolg, den erst kürzlich ein Vortrag von Dr. Muret
in Sitten davon getragen hat; ferner hat er Frau
Dr, Leuch mit einer Reihe von Propagandavorträgcn
im Kanton Eraubünden beauftragt, ebenso Mlle.
Dutoit zur Ausführung der nötigen Schritte zur
Gründung einer Sektion im Kanton Thurgau
ermächtigt.

Der Ferienkurs im Juli 1927 wird in Macolin ob
Viel stattfinden, überdies wird die Möglichkeit eines
weitern Ferienkurses während der Herbstferien im
Tessin studiert.

Mit der Versendung der Pressebulletins alle 14

Tage an eine große Anzahl von Zeitungen wird
fortgefahren, zur Kontrolle dieser Einsendungen ist
das Zentralsekretariat (Bonstettenstraße 19, Bern)
sehr dankbar um. die Einsendung der betreffenden
Ausschnitte. Ebenfalls im Zentralsekretariat können
Postkarten mit der Stimmrechtskarte von Europa
bezogen werden, das Hundert zu ti Fr.

Zum Schlüsse hat der Zentralvorstand noch einige
Fragen internationaler Natur wie auch die Vertretung

der Frauen an der nächsten internationalen
Arbeitskonferenz behandelt. E. Gd.

Vermischte Nachrichten:
Berkäuferinnenprüfungen.

Die Verkäuferlnnenprüsungen haben eine
Vereinheitlichung insofern erfahren, als nunmehr auch
an die Verkäufer und die Verkäuferinnen ein
einheitliches schweizerisches Attest und
Diplom verabfolgt werden soll. Im Januar und
Februar dieses Jahres haben nämlich Verhandlungen

zwischen den Vertretern aus den einzelnen
Kantonen stattgefunden, welche bisher von sich aus
Berkäuferinnenprüfungen durchgeführt haben. Den
Bemühungen des schweizerischen Kaufmännischen

Vereins ist es nun gelungen, zu erreichen,

daß die einzelnen maßgebenden Instanzen der
betreffenden Kantone die Durchführung dieser
Prüfungen gleich den kaufmännischen Lehrlingsprllfungen
dem schweizerischen kaufmännischen Verein übertragen,

der nun wie gesagt auch ein einheitliches
schweizerisches Diplom an die Verkäuferinnen verabfolgen
wird. Damit ist für die Freizügigkeit derselben sicher
viel gewonnen.

Wie sehr sich die Verkäuferinnenprüfungen
entwickelt haben, mag daraus hervorgehen, daß nächstens
in Bern über 89 junge Verkäuferinnenlehrtöchter
und in St. Gallen gegen 29 in die Prüfung treten
werden. Den Prüfungskommissionen gehören da und
dort auch Frauen an, so in Bern z. B, Frl. Marie
von Mühlenen, Frl. Rosa Neuenschwander und Frau
E. Jaussi.
Der Modeschau des Frauengewerbeverbandes Bern
wurde eine außerordentlich gute Presse zuteil, der
„Bund" widmete eine ganze Seite dieser Veranstaltung

und auch was man nachher hörte, war nur des
Lobes voll über den Geschmack und die Reichhaltigkeit

des Gebotenen. Der große Kursaal auf dem
Schänzli vermochte nachmittags und abends die Hunderte

und Hunderte von Bejucherinnen kaum zu fassen.

Das war auch ein Stück Schweizerwoche, diesen
Frauen den Wert und die gute Qualität einheimischer

Arbeit vor Augen zu führen und ihnen zu
sagen, seht, es braucht nicht immer gleich Paris oder
Berlin zu sein, auch w i r können gute und gediegene
Arbeit leisten. Mögen die Käuferinnen daran denken,

wenn jie die Frühjahrsgarderobe ihrer Familie
neu bestellen müssen,

Eine Frau an der Spitze der Heilsarmee
in der Schweiz.

Letzte Woche ist in Bern die neue Generul-Kom-
missärin der schweiz. Heilsarmee eingetroffen, Frau
van de Werken, In einer hübschen Feier, an der
sämtliche schweizerische Sektionen teilnahmen, st die
neue Leiterin vom Zentralsekretär begrüßt worden
mit den Worten, daß die schweizerische Heilsarmee sich

freue, eine Frau als ihre Kommissärin zu sehen.
Frau van de Werken, eine Holländerin von

Geburt, gehört schon seit ihrem 14. Jahre der Heilsarmee

an, sie arbeitete in leitender Stellung in
Holländisch- und Niederländisch-Jndien, auf den Siid-
seeinseln usw. Ihr sind zum größten Teil die Aus-
sätzigenheime, deren die Heilsarmee zwei besitzt, zu
verdanken.

Ja die Heilsarmee! Sie freut sich an der Spitze
ihrer großen Organisation eine Frau zu sehen! Wann
wird sich wohl unsere protestantische Kirche zu einer
solchen Vorurteilslosigkeit aufraffen können? Unsere
protestantische Kirche, von deren einem Geistlichen
ich erst kürzlich das vielsagende Wort hörte, oaß er
bei aller Sympathie für die Frauenbewegung und für
den weiblichen Pfarrer es doch nicht über sich bringen

könnte, sich von einer Frau ordinieren zu lassen!

Vv« der S. A. F. F. A.
Ziircherisches.

In ihrer Sitzung vom 19. ds. hat die große
Kommission vom Verlauf und Stand der Werbeaktion in
Stadt und Kanton Kenntnis genommen. Die Berichte
aus Stadt und Bezirken redeten alle von emsiger
Arbeit; wenn die Erfolge in den einzelnen Gegenden
sehr verschieden waren, so hängt das von den lokalen
Verhältnissen ab. Den größten Erfolg hatten bis
jetzt die Bezirke Winterthur, Horgen und Zürich zu
verzeichnen, und wenn im Bezirk Horgen die
Gemeinde Wädenswil obenan steht, so hat daran die

launige Wädenswiler Schnitzelbank sicher ein großes
Verdienst. Bis jetzt sind in Stadt und Kanton ea.
92 999 Fr. eingegangen, davon sind ca. 9999 Fr. Gaben

â fonds perdu. Viel unverdrossene Werbearbeit
steckt hinter diesen Zahlen, es sei auch an dieser Stelle
allen Helferinnen herzlich gedankt!

Die Zürcher Kommission begrüßte es freudig, daß

ihr durch die Anwesenheit unserer Eeneralkommissä-
rin, Fräulein A. Martin, Gelegenheit geboten wurde,
mit Bern in engern Kontakt zu kommen, tut uns doch

für ein gedeihliches Arbeiten vor allem gegenseitige
Fühlungnahme not. Aus Fräulein Martins Bericht
über die schweizerischen Vorarbeiten ging hervor, daß

man inzwischen auch in Bern die Hände nicht in den

Schoß gelegt hatte. Die Organisationskommission hat
die Aussteller nach ihren Arbeitsgebieten in 12

verschiedene Gruppen eingeteilt, von denen jede ihr
eigenes Gruppenreglement bekommen wird. Die
Anmeldungsformulare für die Aussteller sind
bereitgestellt worden, und damit wird auch die kantonale
Kommission vor neue Aufgaben gestellt: Die Arbeit
für das Beschicken der Ausstellung kann an Hand
genommen werden. Eine allgemeine Beratungsstelle
für die Aussteller ist bereits geschaffen worden,
daneben sollen auch Eruppenberatungsstellen mit
fachkundigem Rat für die einzelnen Gruppen errichtet
werden, soweit das nicht bereits geschehen ist. Mit
dem Versenden der Anmeldeformulare wird sofon
begonnen werden, die Anmeldung hat vor dem 1. Mai
zu geschehen.

Die Beratungsstelle der Kantonaltommission,
Talstraße 18, ist gerne zu jeder Auskunft bereit.
Sprechstunden daselbst Montag, Dienstag und Donnerstag
von 2—4 Uhr.

Jahrbuch des Bundes deutscher Frauenvereine.
Zu Ostern 1927 wird dasJahrbuchdesBun-

des Deutscher Frauenoereine im Verlag
I. Benshetmer, Mannheim, neu erscheinen. Zum
ersten Mal seit 1921 wird ein zusammenfassender
Bericht über die Tätigkeit des Bundes Deutscher
Frauenoereine erstattet. Dem Jahrbuch sind Ausiatze
über wichtige Gegenwartsfragen von Dr. Gertrud
B ä u m e r, Dr. M. B a u m und Dr. M. E. Lüd e r s
beigegeben. Es werden behandelt die Wohnungsfrage,

der gegenwärtige Anteil der Frau an der
Verwaltung, sowie an der Internationalen Arbeit. Die
Herausgabe liegt in den Händen von Frau Dr.
Ulich-Beil. Dem sachlichen Teil ist ein wertvoller
Adressenteil angegliedert, der die auf den
Gegenwartsstand gebrachte» Adressen der dem Bund Deutscher

Frauenvereine angeschlossenen Organisationen
enthalt. Das Buch umfaßt ca. 19 Bogen und ist zum
Preise von Mk. 2.59 durch Frau Alice Bensheimer,
Mannheim, L. 12. 18, zu beziehen.

Das neue Militärgejetz für die Landesverteidigung
in Frankreich und die Frauen.

Kürzlich Hai eine unserer Tageszeitungen sich
bemüßigt gefühlt, laut zu verkünden, daß unter den
französischen Frauenrechtlerinnen begeisterte
Z u st i ni m u n g zum neuen Landesverteidigungsgesetz

herrsche, weil hinfort nun nicht mehr der
Forderung des Stimmrechts das beliebte Argument
entgegengehalten werden könne, daß die politischen
Rechte das Gegenstück des Militärdienstes bilden.

Von einem Triumph der französischen Frauen ist
jedenfalls keine Rede. Auch nicht etwa von einer
besondern Kriegsbegeisterung. Der kennt die französische

Frau schlecht, der eine solche hinter ihnen sucht.
Aber sie sind gute Staatsbürgerinnen. Und als solche

wollen sie sich den Notwendigkeiten der
Lebensbedingungen ihres Landes nicht entziehen und ih>
Teil an die allgemeinen Lasten beitragen. Daher
ihre Zustimmung zu den Finanzgesetzen und dem
neuen Militärgejetz, das in Kriegszeiten die Mobilisierung,

das heißt die Beanspruchung aller französischen

Bürger ohne Unterschied des
Geschlechtes verfügt, die Frauen natürlich nicht für
die Front, sondern für die Hilfsdienste.

Aber, so folgern sie mit vollem Recht, wenn man

Maßlose, Drang zu verblüffen, Betriebsamkeit ohne
anhaltenden Fleiß, Bedürfnis von sich reden zu
machen, Originulitätssucht. — Ich brauche es wohl nicht
erst zu erwähnen, daß selbst Komplexe wirrer Fragen

unter der gestaltenden Hand Ermatingers die
Uebersichtlichkeit klargebreiteter Hügel- und Talzüge
erlangen, worin sich der Blick mit Lust und Wohl-
gefllhl ergeht.

Mit diesen Andeutungen wäre die künstlerische
Haltung Ermatingers gegenüber seinem Stoff
gestreift. Gewiß reizt uns auch die Frage »ach seiner
Methode, nach der Wegwahl seiner Darstellung
zwischen den geistigen Fragebrennpunkten hindurch.
Daß Ermatinger sich nicht mit positioistischer
Geschichtsschreibung, mit Anhäufung von Tatsachen
begnügen würde, erwartete niemand. Wohl aber galt
es für ihn eine Fahrtentscheidung zwischen den
hervorragendsten Inseln moderner Literaturbetrachtung
hindurch. Würde er bei D ilt h e y s kahler,
scharfgemeißelter, rein geistiger Art — auffahren, wo das
atmende Kunstwerk nichts, philosophische Einrei-
hungsmöglichkeit alles galt? Würde ihn mehr der
Prunk und das golden-schöne Rankenwerk Gun-
dolfscher Dichtungserschließung anlocken, wo aus
den Verhältnissen des Dichtwerks mit schillernder
und verblüffender Mannigfaltigkeit zahllose tiefste
Schlüsse gezogen werden? Oder jener Dreigipfel
Wölfflin — Strich — Walze l, die sich um die
Verknüpfung der Wissenschaft von der bildenden
Kunst mit der Literaturgefchichte mit so auffallend
großen Gewinnen mühen? — Ermatinger hat seinen
Kurs sehr nahe bei Dilthey vorbeigenommen; nach
meinem Gefühl oft zu nah. Daneben aber die Eigenart

jedes Werks bis ins Tiefste erschlossen. Und endlich

auch jene Verknüpfung von Architektur und Dichtung

da und dort mit ein paar neuen Banden ge¬

knüpft: den Barockstil in Bürgers Lenore mit Glanz
aufgewiesen; die Beziehungen von Goethes Hymnen^
stil zur Gotik aber meines Erachtens nicht überzeugend

dargetan. (Schluß folgt.)

Eine Ethik der Schönheit.
Von Franza Feilbogen.

(Dieser Aussatz blieb leider Raummangels wegen
längere Zeit liegen. D. R.)

Alle Ethik wurzelt in der Weltanschauung. Dies
mag vielen sonderbar vorkommen, welche sich gar
nicht bewußt sind, ein solches Requisit zu besitzen.
Aber es ist doch so. Der Skeptiker, der keinen Gott
und keinen Glauben hat, anerkennt auch keinen
sittlichen Wert. Warum das eigene Glück, das eigene
Wohlbefinden den Interessen der Gesamtheit, der
Zukunft einer Idee opfern? Aus diesem Grunde ist es
in unserer ungläubigen Zeit so schwer, sittliche
Gebote fest zu verankern und sie vor einer „Umwertung
der Werte" zu sichern.

Im Leben freilich wissen die Menschen zumeist,
wà sie zu handeln haben. Sie streben gemeiniglich
nach Reichtum, Macht und Ehren. Bei aller Qual
des Lebens wird der Tod als schlimmstes Uebel
gefürchtet. Die kleine Verhältniszahl der Selbstmorde
in unserer geprüften Zeit ist ein zwingender Beweis.
In der Geschlechtswahl wählt der Mann die schönste,
reizvollste, vielleicht auch die reichste Frau, die ihm
erreichbar ist, die Frau den stärksten, bedeutendsten,
vielleicht auch den reichsten Mann. Die höchste
Achtung genießt der Starke, der Große, der Eroberer,
unbekümmert um seinen ethischen Wert. Wir
überzeugen uns eben wieder, wie die Herzen und Seelen

der Menschen einem Mussolini zufliegen.

Und dies alles, trotzdem seit fast zwei Jahrtausenden

die meisten Europäer sich zum Christentum
bekennen, welches den Sanftmütigen, den Armen,
den Friedfertigen, den Verfolgten das Himmelreich
verheißt. Wäre es nun nicht denkbar, für diese
instinkthafte Handlungsweise die Sanktion einer Ethik
zu finden und ihr gleichzeitig klarere und höhere
Ziele zu geben?

Dies scheint Graf Coudenhove in seiner Hyper-
ethik^) anzustreben. Er nennt sie so, weil er bemüht
ist, die menschliche Ethik als einen Einzelfall der
großen kosmischen Weltprinzipien zu verstehen.
Coudenhove ist den Leserinnen dieses Blattes nicht
unbekannt. Seine Gedanken über -ein geeinigtes Europa
wurden hier s. Z. dargelegt-). Dazu sei in Erinnerung
gerufen, daß vor kurzem der Pan-Europa-Kongreß
stattgefunden hat. Ich kann es mir nicht versagen,
die Worte zu zitieren, mit welchen mir eine Freundin

darüber berichtet: „Ich stehe noch ganz unter dem
Eindruck dieses Kongresses, der nicht so sehr durch
den Inhalt der Reden als durch den Geist, welcher
ihn beherrschte und welcher von seinem Führer
ausging, durch die große Teilnahme all derer, welche
in die Zukunft sehen und Aufbau, nicht Niedergang
anstrebten, ganz groß gewesen ist. Schon die Vertretung

21 auswärtiger Staaten und der Wille zu Pan-
europa, der diese 21 Staaten zu beherrschen scheint,
war erhebend. Ich verehre Dr. Coudenhove-Kalergi
außerordentlich und möchte behaupten, daß er neben
Mahatma Gandhi einer der größten Menschen unsers

Richard N. Coudenhove-Kalergi, Dr. phil.:
„Ethik und Hyperethik", Verlag der neue Geist, Leipzig.

1922.

-) „Die Einigung Europas". Schweizer Frauenblatt

v. 26. Febr. 1926.

rer Zeit ist. Wo außergewöhnlicher Verstand, Güte
und Reinheit des Herzens am Werke sind, dort muß
man verehre» oder man verkennt das Beste, was
Menschen zu geben imstande sind."

Von dem Gedanken ausgehend, daß die innere
Wandlung das Wesentliche tun muß, wenn eine
Befriedigung der Welt zustande kommen soll, hat
Coudenhove in verschiedenen Schriften seine tiefen und
doch klaren Ideen niedergelegt, von denen seine neue
Ethik vielleicht die bedeutendsten enthält. Für Menschen,

welche schmerzlich daran leiden, daß sie die
sittliche Forderung Christi in ihrem praktischen Leben
nicht verwirklichen können, auch für Menschen, welche
die moderne Naturwissenschaft zu Atheisten gemacht
hat, für alle Jene, denen der Entwicklungsgedanke
oberste Richtschnur ist, wird hier ein großzügiges,
luftiges Gebäude mit festen Grundmauern aufgerichtet,

in dem es sich wohnen läßt.
Als zentralen Wort stellt der Verfasser die Schönheit

aus. Aber nicht die Schönheit; welche den Aesthete»

zur Verhimmelung inhaltsamer Form
verführt, sondern die. man möchte sagen, biologische
Schönheit: die „Lebensentfaltung". Freilich läßt sich

der Einwand nicht unterdrücken, daß, in solcher
Ausweitung, der Begriff schier seine Bebeutung verliert.
Dann wäre alles Leben schön, eine Folgerung, die
Coudenhove selbst zieht. Hätten wir Gottes
Objektivität: die ganze Welt müßte uns schön erscheinen
Alle scheinbare Häßlichkeit ist subjektiv und beruht
auf einem perspektivischen Fehler" (S. 84). Später
wird aber doch wieder dem Worte Schönheit die
übliche energische Bedeutung beigelegt. Aber sehen wir
zu, ob wir nicht, trotz dieser Zweideutigkeit, fruchtbare
neue Gesichtspunkte gewinnen können.

(Schluß folgt.)



uns die gleichen Pflichten auserlegt, und wir
weigern uns dessen nicht, dann fordert es auch die Logik,
daß man uns die gleichen bürgerlichen Rechte
erteile. denn: gleiche Pflichten — gleiche Rechte!

« Femmes c>«! Kranes nc reculent (lovant
aucun cles devoirs que le salut <lu l?axs nécessite ;
elles acceptent volontiers l'appllcatlon aux Fran-
yals à deux sexes de la loi militaire comme de
la loi des kiuances.

Nais à leur tour elles demandent respectueuse-
ment, mais kermvment, d'appliquer cette même tor-
mule à la loi électorale, akin que les Franyais
« sans distinction d'âsso ni de sexe » obtiennent les
droits politiques aux mêmes conditions. »

sagt Mme. Brunschwig, die Präsidentin des
französischen Stimmrechtsverbandes in der „Française".

idene Festigkeit ist also .cher hochtönendeMese be!

Triumph der französischen Stimmrechtlerinnen. Wie
man doch immer übertreibt, wo es einem paßt!

Don Büchern.
Kinderlieber der deutschen Schweiz.

Von Gertrud Züricher.
Band 17 der Schriften der Schweizerischen Gesellschaft

für Völkerkunde. Basel, bei Helving und
Lichtenhahn 1920.

Im Winter IM« auf 1901 las Herr

Sammeln alten Volksgutes auf fruchtbaren Boden.
Sie entschloß sich, Kinderlieder zu sammeln. Schon
1902 erschien ihr Buch „Kinderlied und Kinderspiel
im Kanton Bern" als zweitor Band der Schriften
der Schweiz. Gesellschaft für Volkskunde. Ein Jahr
später folgte die Volksausgabe. Der Stein oder besser

der Schneeball war ins Rollen gekommen. Er
wuchs sich aus zu einer wahren Lawine, die zuweilen

die unermüdliche Sammlerin unter ihren Massen
zu begraben drohte. Die Aufgabe war auch gar zu
groß, obschon im bescheidenen Vorwort des Buches
kern Aufhebens davon gemacht wird. Aber 2S Jahre
beharrlicher Arbeit wiegen schwer, und die glückliche
Vollendung ehrt gleichermaßen die Verfasserin wie
den Anreger, der ihr all die Jahre hindurch ein
treuer Förderer geblieben ist.

Die Schreibertn dieser Zeilen hütet sich für
gewöhnlich, das Frauentum irgendwie als ein beson-

besser am Platze war, sondern daß wahrscheinlich ein
Mann auf dem Platze geblieben wäre und die
Arbeit nicht in dieser Vollständigkeit zu Ende gebracht
hätte. Geduld und Beharrlichkeit in solchem
Ausmaße sind doch wohl den Frauen vorbehalten.

Einige Zahlen mögen dies erhärten. Die Sammlung

ist gegenüber der ersten um das Sechsfache
gewachsen und füllt mit dem Vorwort, den Lesarten

und Registern einen Band von mehr als 000 Seiten.
0010 Sprüche und Reime haben auf 392 Seiten eng

ifunden. sDas Verzeichnis
30 Seiten ein. Durchgeht

üszählung der benützten Literatur, so sieht
man, wie eifrig sich die Verfasserin umgetan hat.
Nicht nur hat sie alle ähnlichen Sammlungen anderer

Länder berücksichtigt, und es fehlt dabei fast kein
europäisches Land, fondern sie hat darüber hinaus
ihre Forschungen ausgedehnt auf Sagen und Mythen,
Wald- und Feldkulte, Volksfeste, Sitten und
Gebräuche, das Bauernleben, Bokslieder, Volksbücher,
Sprichwörter, Rachtwiichterlieder und Stuudenrufe,
Spiele, Spielzeug, Erziehung, Arbeit und Rhythmus.

Man begreift, daß ihr Buch volkskundkich wichtig

werden mußte und den Schriften der Gesellschaft
für Volkskunde zur Zierde gereicht.

Es war kein leichtes Ding, die bunt schillernde
Stoffflllle zu ordnen. Doch ist auch diese Aufgabe
einleuchtend gelöst worden. Die Kapitelüberschriften
können schon an und für sich zum Lesen anregen, und
wer sich anregen läßt, wird sich nicht enttäü
den:

t fin-

„Wiegenlieder. — Gebete, Bitten und
Verwandtes. — Segen und Beschwörungen. — Kinder-
ftubenreime. — Wetterliedchen. — Fingerspiele. —
Kniereiterlieder und Verwandtes. — Aus der
Schule. — Tierverschen. — Redende Tiere, Pflanzen
und andere Dinge. — Marsch und Tanz. — Besonder«

Anlaste. — Scherzfragen und Antworten. —
Stunden und Tage. — Neckmärchen. — Kinderpredigten,

verkehrte Welt. — Gespräche und Verwandtes.

Erzählungen. — Anzählreime. — Sprachscherze,

Schnellsprechübungen und Verwandtes. —
Essen und Trinken. — Bettellieder und Verwandtes,
— Spott. — Parodien. — Sprichwörter und Wetterregeln.

— Verslein Erwachsener im Kindermund."
Ist das nicht eine fast beängstigende Fülle?

Wer wäre nicht versucht, bald im einen, bald im
andern Kapitel nach Sprüchen aus der eigenen
Kinderzeit zu fahnden? Beim Rachlesen der
Liedanfänge steigen die Erinnerungen noch weit
zahlreicher auf und mit ihnen die Gestalten lieber alter
Menschen, die sie aus ihrem unerschöpflichen Gedächtnis

Hervorholten und den glücklichen Kindern aufsagten.

Richt umsonst hat Gertrud Züricher die Erfahrung

gemacht, daß es höchste Zeit war, ans Sammeln
dieser Sprüche zu gehen, sollten sie nicht zum Teil
von der langsam verschwindenden alten Generation
mit ins Grab genommen werden. Die neue Generation

wird nicht ohne leise Beschämung feststellen, wie
wenig sie im Grunde von diesem Volksgute selber
Besitz ergriffen hat, und bei der allerjüngsten wäre
zu versuchen, wie weit sie noch dafür empfänglich
und dankbar ist oder sich blasiert davon abwendet.
Es ist aber zu hoffen, daß sie in dieser Hinsicht dey
Pessimismus Lügen strafen würde.

Für einen Psychologen müßte es reizvoll sein,
an Hand des Liedermaterials unsere Jugend in ihren
Anschauungen und ihren nach Landesteilen und Kan-

.tonen hervortretenden Eigentümlichkeiten zu studieren,

fallen sie doch schon beim bloßen Durchgehen des
Bandes stark in die Augen, besonders, was den
Humor betrifft. Der Basler verleugnet auch im Kindermund

seinen besondern Witz und Humor nicht; der
Berner hat offenbar den Wahlsxruch „Kürze ist
Würze", während der berühmte Ostschweizerwttz sich
im Kinderlied zuweilen in Häufungen gefällt, die der
Wirkung mehr schaden als nützen. Doch sollen hier
keine Reibungen hervorgerufen und der Kantönligeist

nicht an die Wand gemalt werden. Jeder
Beobachter mag sich seine Eêvanken selber machen.

Dem Buch sind viele Leser zu wünschen, vorab aus
der Schar junger Eltern, die noch Sinn für heimelige
Stunden mit ihren Kindern haben. Aber auch für
Kinderheime, Sanatorien, Kindergärten, Schulen
und für alle Bildungsstätten, die ihre Zöglinge auf
irgendeinen Zweig der Erziehung vorbereiten, sollte
es unentbehrlich und ein guter Freund sein. Es steckt
nicht nur eine unendliche Mühe in diesem Buche, es
birgt als Ertrag auch Schätze an Feinheit und
Innigkeit der Empfindungen und Stoff genug, um
manches Kinderherz glücklich zu machen.

Zum Schluß mögen für die Leser, die bis hierher

ausgeharrt haben, noch einige Verslein mit der
Stecknadel herausgepickt werden. Wie soll man sonst
unter den 0000 wählen?
Aus den Gebeten:

Walt Gott, Bhüet mi Gott
Hinecht, disi Nacht und die ganzì Zit. Ame.

(Kanton Bern.)
Scherzhafte Gebete:

Santigglous, i bitten di,
Gimmer doch es Titelli,
Nid von großän, nid von chlinän,
Rume-n-eso eis von sinän.

(Brienz.)
Anzählreime:

Hippi, häppi, Hämmerli,
d'Milch stoht im Kämmerli,
's ischt e geggat's Hlletli druf,
i bi dri und du bist drus.

(Mastrtls.)
Tierverschen:

Hans Joggeii uf ein Turm,
Er het e länge Wurm,
Er leit ne us e Tisch
u frißt ne wi-n-e Fisch.

(Bern, Thun, Belpberg.)
Spott:

E Wäscher i,
E Tröscheri
Und en junge Hund
Möget» all Stund.

(Schaffhausen.)
Kniereiterlieder:

Joggeli, wei mer z'Märit rite?
Zo. jo. jo.

Hei mer d'Füeß uf beide Site?
Jo. jo. jo.

Wei mer d'Ara» deheime la?
Z«. jo. j».

Wei mer ga-n-es Schöppli ha?
Jo, jo, jo. (Burgdorf.)

Wegweiser.
Zürich: Dienstag den 29. März. 20 Uhr. in der Spin¬

del, Talstraße 18; Frauenliga für Frieden
und Freihe i t. Sektion Zürich:

Landesverteidigung.
Vortrag von Frl. Dr. Woker.

eu: Montag den 4. April, 20 Uhr, in der
atidenburg: Jahresversammlung der Sektion

Schaffhausen des schweizer,
gemeinnützigen Frauenverein s :

Lebenstund« als Unterrichtsfach an
Fortbildungsschulen.

Vortrag von Frl. Alice llhler, Zürich.

An unsere Abonneatinnen.
Mit dem ersten April tritt Fraulein Ser-

t»ud Rittlerer als Redattorin aus unser«
Bl.tte aus. Zudem wir ihre Arbeit herzlich
verdaute«» freuen wir uns. als ihre Nachfolgerin

Frau Dr. Herzog»
Freudenbergstraße 14 S.Zürich» begrüßen zu
dürfe«. Zu ihr gewinne« wir eine mit unserer
Bewegung verwachsene Mitarbeiterin, die
unserm Blatte wettvolle Dienste leisten wird.

Der Vorstand der Genossenschaft Schweizer
Frauenblatt.

Korrigenda. Der Ferienkurs der Haushaltungsschule
Schönbühl in Weggis beginnt nicht, wie

irrtümlich in Nr. 10 gemeldet wurde, am 10. Juni,
sondern am 10. Z uli dieses Sommers.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Helene David, St. Gallen,

Tellstr. 19 (Telephon 25.13).
Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau-

messerstr. 33 (Telephon Uto 40.95).
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Kleine Hckülerinnenaakl, 'jndividüelle LKKandlung.
OaSelbst verden suck erkolungsdedürttige Frauen
und TöcKter au gàna besckeldenem Kostgeld süige-
nommen. Man verlange Prospekte düick d. Lcküileituiig.

MMMMMMWWMWWDMMWWWWWUWMWWWG

kkleîâeaMeMMM
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Hausmittel l. ganges
von unüdertrotkener Hell-
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den, Mautleiden,
Flecktest, SrandscdSdvn,
Volk, Frostdeulen und
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Pel tüchtigen lksuskrauen,
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Seil. Okkerten mit nSkeren
Angaben über Orüsse des
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8ubventiunn6e par Is donkêttêrstion.

Leme«ìre â'êtê: IS »vrU - ejuNI«t 1S27.

lîulturv féminins ghnârals,
cour- de -ciences économiques, juridiques et socisies.

préparation su» varridro» 4'avìltttds aovlalo»
(protection <te l'enfsnce. surinten6snce ct'usine. etc.) tt'stt-
ministration kt'êtsblissements kospitaiiers, cl'enseignement
ménager et professionnel féminin. 6s secrétaires, dibllottich-
csires. libraires.

6e l'Lcole» oà se âynnent les cours «le mè-
nsge : cuisine, coupe» mo«le etc. reçoit 6es HW6isntes 6e
l^êcole et 6es élèves ménagères comme pensionnaires
programme 50 cts. èt renseignements par le Isecrêterlet»

rue Ob. Sonnet» 6

MWUIMW A. Mo.
begründet vom Zdivslierisctren gemcionôtrigen ffrsusnverein.

U««»«« Net aewmerkor»«: z mal
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Oründlicke àsbildung in alien ksusvirtscbaktlicken
Fâckern, Handarbeit und Oartendau. Anmeldungen dis

1. klprii erdeten.
I-iir Prospekte und Auskunft «ende mon sicti an die Vorsteherin.

Sternedrerstrssse 7. o <

Privat »SprG- und HaushaltuugS'SchM

(am Keuenburgersee): Qute Fraieküngsprlnaipien,
Massige preise, kests pekerenaen. Man verlange Prospekt

LehrstellefürHausbeamtiu
vttur VchlwmßHttl». Vorbereitung kür kaus-

ist Xnsttzltsdetrleb:
prakt. IZetâtigung in Kücke, (Zarten, (Zetlügeldot,
Haus, ViSscke, Fürsorge und Bekleidung der
Tügiinge. Freie 8tation, lasckengeid. prScktige

ksge am Ikunersee.
(Zkkerten unter Lkiktre kl 2062 V an pudlicitas Sein.

WßM IU U —friecieckiveg 24

privctt- ttottisÄmls
mit und okne kausvirtscksttlicken Unterricht, Familien-
leden. l-eitung: Frau vr. Hall«r-Sckelling.

PKV8PFKTF Leste steterenaen.
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